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Am Anfang war das Wort
In dem Prosabändchen „Stille Post“ wartet Urs Widmer mit elf funkelnden Miniaturen auf

Von Dr. Alexander Altmann

Am Anfang war das Wort? Nein,
„Im Anfang war eine Stille“ und
„Alles in Allem war farbig“. So be-
ginnt der vielleicht beste Text in Urs
Widmers jüngstem Buch „Stille
Post“, eine eigenwillige neue Schöp-
fungsgeschichte, eine poetische
Kosmogonie, in der flirrende Komik
und filigraner Tiefsinn sich mit ge-
radezu galaktischer Harmonie um-
schweben und durchdringen. „Wenn
es Götter gab (ein Name für was?)“,
heißt es da etwa nicht ohne dezente
Anspielung auf den Schweizer Käse,
„dann wohnten sie in jenen Löchern,
die das All überhaupt ausmachten.
Wesen nur aus Trommelfell.“ Natür-
lich erinnert dieser großartige, auch
leise (selbst-)ironische Versuch des
Schweizer Autors, eine andere Gen-
esis zu schreiben, entfernt an Italo
Calvinos „Cosmicomics“, und doch
ist er mit seiner ernsten Heiterkeit
und schwebenden Eleganz etwas
ganz Eigenes.

Das schmale Bändchen übertrifft
an innerem Gewicht jedenfalls die
meisten dicken Schmöker bei wei-
tem. Und auch wenn nicht alle elf
kleinen Prosastücke dieses Buches

gleich gut gelungen sind, sieht man
hier so deutlich wie selten zuvor,
dass sich Widmers Meisterschaft am
besten in solchen funkelnden Minia-
turen entfaltet, in denen Schweize-
rische Skurrilität zu fast weltlitera-
rischen Dimensionen geweitet
scheint. Schließlich faszinieren auch
an seinen Romanen am meisten die
fulminanten Anfänge oder einzelne
herausragende Passagen, zwischen
denen sich dann gelegentlich doch
etwas zäheres Füllwerk findet.

Den Abschluss des Buches bildet
ein witziges, aber zugleich erhellen-
des Experiment, die Titel-gebende
„Stille Post“ – nach dem bekannten
Spiel, bei dem der Erste seinem
Nachbarn etwas ins Ohr flüstert, der
das Gehörte dann dem Nebenmann
leise weitersagt, bis der Letzte in der
Runde laut ausspricht, was ihm da
berichtet wurde. Und weil jeder vor-
her immer nur die Hälfte verstanden
hat, kommt am Ende ein ganz ande-
rer Satz heraus. Urs Widmer hat
also einen kurzen Text über (erfun-
dene) Schweizer Paarungsbräuche
geschrieben, der zuerst ins Spani-
sche übersetzt wurde, dann aus dem
Spanischen ins Chinesische, von
dort ins Englische und, über Rus-
sisch und Französisch, schließlich

zurück ins Deutsche – von lauter
renommierten Übersetzern. Amü-
sant wirkt das Ergebnis durch seine
oft kuriosen, manchmal gar sinnent-
stellenden inhaltlichen Veränderun-
gen. Aber ist nicht jeder Text ein
bisschen so eine „Stille Post“, weil
beim Leser so manches ganz anders
ankommt, als es vom Autor beab-
sichtigt war ?

Entscheidend scheint allerdings,
wie Widmer im „Epilog“ zutreffend
feststellt, dass bei diesem Stafetten-
lauf der Übersetzer der spezifische
Tonfall, der „Sound“, eliminiert
wurde und damit eben das, was dem
Text erst seine Gestimmtheit und
seinen Gehalt gibt. Aber alles ande-
re wäre auch fast ein Wunder gewe-
sen. Die Übertragung des „Stils“ ist
schließlich das größte Problem aller
Übersetzungen. Wer’s vorher noch
nicht wusste, kann aus diesem lusti-
gen Spiel also vor allem eines lernen:
Es ist weniger der Inhalt, der Litera-
tur zu Literatur macht, sondern es
ist die Sprache. Und somit gilt in
gewisser Weise eben doch: Am An-
fang war das Wort.

Urs Widmer: Stille Post. Kleine
Prosa. Diogenes Verlag, Zürich. 170
Seiten, 19,90 Euro

Erfolgsmodell Außenseiter
Jörg Zittlau hat eine Geschichte der Nerds von der Antike bis zur Gegenwart geschrieben

Von Oliver Seifert

Wie nennt man jemanden, der sei-
ne Füße zur sprudelnden Entspan-
nung in die Kloschüssel steckt (wie
Apple-Gründer Steve Jobs) oder der
zu Geschäftstreffen im Schlafanzug
auftaucht (wie Facebook-Gründer
Mark Zuckerberg) ? Einen schrägen
Vogel ? Einen komischen Kauz? Ja,
so auch. Der Einfachheit halber
nennt man ihn aber Nerd. Ein Nerd
ist anders. Er ist menschenscheu
und klug und uneitel und pflegt sei-
ne Macken, von denen er einige hat,
und wenn er sich einmal in eine
Sache verbissen hat, dann lässt er
nie wieder davon ab. Daraus resul-
tiert eine beachtliche fachliche Qua-
lifikation bei beachtlichen sozialen
Defiziten. Zu erkennen ist ein Nerd
– ihn gibt es fast nur in männlicher
Ausführung – meist an Brille,
schlampiger Frisur, unmodernen
Klamotten, angemoppelter Figur
oder penetrantem Geruch.

Der Wissenschaftsjournalist und
Sachbuchautor Jörg Zittlau, Jahr-
gang 1960, hat sich davon nicht ab-
schrecken lassen und ist auf Tuch-
fühlung zu diesen mittlerweile unter
Artenschutz stehenden schrägen
Vögeln und komischen Kauzen ge-
gangen. Sein Buch liefert eine Ge-
schichte der Nerds, die nicht erst mit
der Eroberung des Kinderzimmers
durch den Computer beginnt, wie es
Christian Stöcker kürzlich erschie-

nenes Buch „Nerd Attack!“ tut.
Zittlaus Blick reicht bis ins die
Antike zurück, wo er mit Laotse,
Thales von Milet oder Aristoteles
erste typische Vertreter entdeckt.
Die Geschichte des Phänomens ist
älter als die des in den 1950er Jahren
erstmals auftauchenden Begriffs,
betont er: Das Computerzeitalter
hat die Nerds nicht hervorgebracht,
sondern nur angezogen. Anhand
vieler prominenter Beispiele zeigt
Zittlau, dass sich der Nerd über die
Jahrhunderte grundsätzlich treu ge-
blieben ist. Sein Erscheinungsbild
mag sich ein wenig geändert haben,
sein Wesen kaum. Von Diogenes
über Kant und Einstein zu Zappa,
Warhol oder Assange – die Herren
eint scheinbar mehr, als sie trennt.

Die eingangs salopp formulierten
Charakteristika eines echten Nerds
präzisiert und ergänzt Jörg Zittlau:
Er macht sich nichts aus Geld und
Besitz, zeigt keinen Untertanen-
geist, setzt auf einen sonderbaren,
sarkastischen Humor, ist fleißig,
moralisch und eher asexuell. Weil er
sich von der Welt und den Menschen
bedroht fühlt, flüchtet er in sein
eigenes Reich mit eigenen Regeln.
Früher waren das Philosophie, Na-
turwissenschaften und Kunst, heute
sind es vor allem die (digitale) Tech-
nik und ihre Möglichkeiten. Die Per-
spektive ist gut, denn der Neue
Markt hat reichlich Nerd-Bedarf,
schreibt Zittlau, so dass er dem Nerd
als Erfolgsmodell der Evolution das

letzte Kapitel widmet. Nicht nur
Microsoft-Gründer und Milliardär
Bill Gates, der dank wirtschaft-
lichen Erfolges über eine Stiftung
politischen Einfluss gewinnt, ist ein
Musterbeispiel dafür, wohin es ein
lange verspotteter Außenseiter brin-
gen kann.

Mit „Nerds“ hat der Jörg Zittlau
seinen Dutzenden anderen – lässig
zwischen Psychologie, Naturmedi-
zin, Ernährung und Philosophie al-
ternierenden – Büchern ein weiteres
gut geschriebenes Werk hinzuge-
fügt. Seine Geschichte einer hetero-
genen Bewegung von Sonderlingen
ist fundiert und objektiv genug, um
seine Sympathien nicht verbergen
zu müssen. Einzig zu kritisieren ist
die zwangsläufig eher schematische
Abarbeitung der Kriterien zur Er-
mittlung der Nerdhaftigkeit in den
Kurzporträts, was schnell getan ist,
und das großzügige Auffüllen mit
biographischem Material. Vielleicht
wäre hier eine andere Strukturie-
rung von Vorteil gewesen.

Nicht in die Gesellschaft von
Griesgram-Nerd Hegel, Besserwis-
ser-Nerd Schopenhauer oder Voll-
blut-Nerd Mozart hat es trotz guter
Voraussetzungen Angela Merkel ge-
schafft: Sie hat die Wissenschaft für
die Politik verlassen, der Macht we-
gen. So etwas tut kein echter Nerd.

Jörg Zittlau: Nerds. Wo eine Brille
ist, ist auch ein Weg. List Verlag,
Berlin. 239 Seiten, 14,99 Euro

Kleine Katastrophen
Peter Henning verknüpft in „Leichtes Beben“ bunte Tragödienmosaike

Von Peter Mohr

Der Schriftsteller Peter Henning
hat offensichtlich ein ausgeprägtes
Faible für Allegorien mit Naturge-
walten. Der 52-Jährige, der seit
rund 25 Jahren als Journalist, Kriti-
ker, Herausgeber und Erzähler em-
sig in der Kulturszene tätig ist, ließ
zuletzt 2009 in seinem Roman „Die
Ängstlichen“ einen Orkan über sei-
ne Heimatstadt Hanau und die Fa-
milie Jansen hinwegtoben. Nun fun-
giert ein leichtes Erdbeben im Frei-
burger Umland als verbindende
inhaltliche Klammer zwischen den
31 Kapiteln seines neuen Buches.

Wir haben es also eigentlich mit
lose verknüpften Erzählungen zu
tun, in denen der normale Alltag
durch große oder kleine Erschütte-
rungen aus dem Lot gerät. Da ist
Küppers, der im Alkoholrausch ver-
gisst, dass er seinem Sohn verspro-
chen hatte, ihn im Kinderheim zu
besuchen; da ist Bellmann, der sich
um seinen schwer demenzkranken
Vater kümmern muss; Springer, der
vor laufender Fernsehkamera kolla-
biert, oder Maas, der mit seinem
Auto einen Jungen überfährt und
sich dann vom „Tatort“ entfernt.

Einige von Hennings Tragödien-
Episoden kommen mit leicht komö-
diantischem Anstrich daher, die
Grenzen zwischen Komik und Leid
verschwimmen dabei. Als ein Pferd

einen Zug zum unfreiwilligen Halt
zwingt, erweisen sich die zur Ber-
gung der Reisenden herbeigerufenen
Feuerwehrleute als keine große Hil-
fe, da sie gerade von einem feucht-
fröhlichen Volksfest kommen. Noch
bizarrer ist die Situation für das
Liebespaar, das im Auto überfallen
und dann gezwungen wird, im Wald
sein eigenes Grab auszuheben.

Peter Henning erzählt seine
locker verwobenen Katastrophen-
mosaike in einer radikal verknapp-
ten Sprache. Raymond Carvers Pro-
sa oder Robert Altmans berühmter
Episoden-Film „Short Cuts“ grüßen
als leuchtende Vorbilder. Und auch
den Buchtitel „Leichtes Beben“ darf
man durchaus als artige Verbeu-
gung Hennings vor seinem großen
Vorbild Jonathan Franzen und des-
sen Roman „Schweres Beben“ inter-
pretieren.

Henning erweist sich als großarti-
ger Beobachter, der es mit knappen
Worten versteht, authentische Stim-
mungen zu erzeugen und atmosphä-
risch dichte Bilder zu entwerfen. Le-
diglich mit seinen Figuren hat er es
nicht ganz so genau genommen. Sie
ähneln einander in ihrem Leid und
Unglück, in all ihren kleinen Er-
schütterungen so stark, dass sie be-
liebig austauschbar sind.

Peter Henning: Leichtes Beben.
Ein Roman. Aufbau Verlag, Berlin.
329 Seiten, 19,99 Euro

Die Diktatur der Farben
Phantasievolle Gesellschaftssatire: Jasper Ffordes Roman „Grau“

Von Günter Keil

Telefone und Fahrräder sind ver-
boten, die Zahl 73 existiert nicht,
phantasievolles Denken ist per Ge-
setz untersagt. Und: Jeder Bürger
kann mittels individuellem
Streifencode auf den Fingernägeln
identifiziert werden. Der neue Ro-
man des Briten Jasper Fforde spielt
in einem abstrusen Staat. Die Men-
schen werden nach ihrer Farbwahr-
nehmung unterteilt. Violette und
Purpurne zählen von Geburt an zur
höchsten gesellschaftlichen Schicht
und genießen zahlreiche Privilegien,
wohingegen Graue nur als Hilfsar-
beiter geduldet werden.

In dieser Colorkratie wird jede
Kleinigkeit bürokratisch geregelt,
protokolliert und kontrolliert. Ffor-
de entwirft eine Nation, deren Ideo-
logie an Scientology und die DDR
erinnert. Eddie Russett, die Haupt-
figur, ist ein Roter. Der Jugendliche
liegt damit zwar auf der chromati-
schen Skala drei Ränge unter den
Grünen, zählt aber wenigstens zu
den Primärfarben. Sein Vater arbei-
tet als „Mustermann“, eine Art Arzt,
der mit Farbtönen heilt. Gemeinsam
reisen Eddie und sein Vater aus ih-
rer Stadt im Grünen Sektor West in
eine Randzone. Dort leben Graue,
die es wagen, nachzudenken. So

trifft Eddie zum ersten Mal auf
Menschen, die wissen wollen, war-
um seit dem „Großen Sprung Zu-
rück“ vor einigen hundert Jahren
jegliche Technologie verbannt wur-
de; die nicht einsehen, weshalb ge-
riffelte Chips, Reißverschlüsse und
Banjos verboten sind.

Eddie ahnt, dass nicht alles, was
im „Buch der Wahrheit“, der Bibel
der Farbdiktatur, steht, tatsächlich
wahr ist. Und er fühlt sich zu Jane
hingezogen, einer lauten, aggressi-
ven Grauen, die gegen jede Regel
verstößt. In einem Land, in dem ein
subtiles Überwachungs- und Be-
strafungssystem die Bürger zu ver-
unsicherten Jasagern macht und
spektral Höherstehende die Macht
haben, ist so etwas riskant.

Jasper Fforde hat eine intelligen-
te, schelmische Parabel über die
Fragwürdigkeit von Ideologien ver-
fasst. Er nimmt seine Leser mit auf
eine unterhaltsame Reise in eine irr-
witzige Welt. Schade nur, dass sein
Ideenreichtum ausufert: Hundert
Seiten weniger wären besser gewe-
sen. Dennoch bleibt „Grau“ eine
hintergründige, unvergleichliche
Gesellschaftssatire.

Jasper Fforde: Grau. Eichborn
Verlag, Frankfurt am Main. 490 Sei-
ten, 19,95 Euro
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